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«Diese Vorschläge sind 
schlicht nicht umsetzbar»
PhysioSwiss kämpft gegen sinkende Tarife für die Arbeit der Physiotherapeutinnen und -therapeuten. Der 
Verband beklagt fehlendes Gehör beim Bund; er sammelte Unterschriften und lädt zur Demo am Freitag.

von Johanna Mächler

S chweizweit gibt es eine Be-
rufsgruppe, die seit Jahren 
für bessere Tarifbedingun-
gen kämpft. Sie tut dies ge-
sittet, aber mit Nachdruck. Es 

sind die Berufsfachleute Physiothera-
peutinnen und -therapeuten. Obwohl 
sie viele sind «haben wir keine Lob-
by im Bundeshaus», fasst Mirjam Bei-
jer eine wichtige Tatsache zusammen. 
«Dies führt dazu, dass unser Verband 
die gesamte Öffentlichkeits- und Lob-
byingarbeit selber machen muss.» 

Praxen in der Existenz gefährdet
Und das wird aktuell mit grossem 
 Aufwand getan (siehe Böxli). Denn seit 
diesem Sommer liegt der Vorschlag 
auf, wie Physio-Unternehmen mit-
helfen sollen, die Gesundheitskosten- 
Explosion einzudämmen. Aus dem 
 Departement Alain Berset wurden im 
Speziellen zwei Varianten erarbeitet. 
Nach Kenntnisnahme kam der Ver-
band PhysioSwiss zum Schluss, dass 
«unter dem Strich noch weniger ver-
rechnet werden kann als heute». 

Der Aufschrei erfolgte auf allen 
Ebenen, auch bei der Allianz Swiss 
OdP, welche die arbeitgebenden 
 Physiotherapiepraxen vertritt. Denn 
beide Varianten hätten Kürzungen der 
anrechenbaren Tax-Punkte zur Folge, 
was wirtschaftlich gesehen zur Über-
lebensfrage vieler Physiotherapiepra-
xen werden könnte. «Diese Vorschläge 

sind schlicht nicht umsetzbar», sagt 
auch das Physiotherapeutenpaar Bei-
jer aus Altendorf.

60 Minuten für 96 Franken
Mirjam Beijer erklärt das komplexe 
Tarifsystem so einfach wie möglich. 
Es weist kantonale Unterschiede auf 
und spricht etwa von «allgemeiner» 
und «aufwändiger» Physio: «Im Kan-
ton Schwyz können wir für 30 Minu-
ten Physio rund 48 Franken verrech-
nen, für eine sogenannte Vollaus-
lastung von 60 Minuten können wir  
96 Franken in Rechnung stellen.» Der 
Taxwertpunkt im Kanton Schwyz liegt 
derzeit bei 99 Rappen, erklärt sie wei-
ter. In Obwalden liegt er bei 95 Rappen, 
in Zug und Zürich bei 1,11 Franken. 

Die Tarife wurden schweizweit seit 
bald 30 Jahren nicht mehr angepasst. 
Anpassungsversuche wurden von 
Krankenkassen weitgehend abgelehnt, 
schreibt PhysioSwiss. Währenddessen 
stiegen die Kosten in sämtlichen Wirt-
schaftsbereichen. Es gebe kaum einen 
anderen Fachhochschulabschluss, ar-
gumentiert PhysioSwiss, der mit einem 

durchschnittlichen Anfangslohn von 
etwas über 5000 Franken bezahlt sei.

Zu viele Behandlungen?
Das Physiotherapeutenpaar Beijer 
führt weitere Gründe ins Feld: «Seit 
der Grundsatz «ambulant vor sta-
tionär» eingeführt wurde, werden 
 Patienten früher aus dem Spital entlas-
sen, sie kommen dann zu uns, teils in 
schlechterem Zustand.» Physiothera-
peutinnen und -therapeuten mussten 
sich von Krankenkassen den  Vorwurf 
anhören, dass sie unnötig lange und 
viele Behandlungen durchführen. Tat-
sächliche Mehrbehandlungen seien 
begründet, sagt Beijer: «Arbeitnehmer 
 kommen früher wieder zur Arbeit, 
chronisch Kranke erfahren Erleichte-
rung, ältere Personen können länger 
daheim bleiben.»

Herman Beijer erörtert auch die 
 administrative Seite: «Grössere Pra-
xen benötigen eine gute Infrastruktur 
mit Geräten. Administrativarbeiten 
können nicht abgegolten werden, wir 
 alle benötigen Weiterbildung», zählt er 
 einige der internen Kostenpunkte auf. 

Und der wichtigste Aspekt,  nämlich 
der Patient, werde in den Tarif-
verhandlungen kaum berücksichtigt.  
«Es wird immer nur über die Dau-
er einer Behandlung gesprochen, nie 
aber über den Inhalt der Therapie», 
so Beijers.

 
 

Herman und Mirjam 
Beijer in ihrer Praxis: 
Sie positionieren 
sich klar gegen 
den Tarifeingriff 
des Bundesrates 
und sammeln – 
wie viele andere 
Berufsfachleute – 
eifrig Unterschriften 
für die Petition.  

Bild Johanna Mächler 

Verband befürchtet 
Unterversorgung
Der Verband PhysioSwiss hat die 
Antworten der bundesrätlichen 
Fragestunde zum Tarifeingriff 
vom 18. September analysiert. 
Der Bundesrat gehe nicht auf 
die «drohende Verschärfung 
der Unterfinanzierung der 
Physiotherapie» ein, was 
«drastische Auswirkungen auf 
die Versorgungssicherheit 
der Patienten» haben 
könnte, schreibt der Verband. 
Physiotherapie verursacht 
3,6 Prozent der Gesamtkosten 
im Gesundheitswesen. (red)

Kundgebung in Bern – 
Übergabe Petition
Petition an den Bundesrat: 
«Sparen ja, aber nicht auf 
unserem Rücken. Nein zum 
Tarifeingriff», lautet auch das 
Motto der Platzkundgebung 
in Bern am kommenden 
Freitag, dem 17. November, ab 
12 Uhr auf dem Bundesplatz. 
Dort werden Petition und 
Stellungnahme überreicht.  
In nur sechs Wochen wurden 
rund 202 000 Unterschriften 
gesammelt. (red)

Zeitgenössische Kunst im Bahnhof
Das nicht mehr betriebene Bahnhofsgebäude in Reichenburg ist schon lange ein Ort der Kunst.  
Während acht Tagen öffnen nun die dort tätigen Kunstschaffenden ihre Ateliers.

Die Tage werden dunkler, die  Nächte 
länger. Zeit, um Fröhlichkeit und  Farbe 
ins Leben zu bringen. Kunst ist sicher 
das kreativste Mittel dazu. Vom 16. bis 
26. November öffnen deshalb die bei-
den Künstlerinnen Doris Fedrizzi und 
Marie-Eve Hofmann-Marsy die Türen zu 
ihren Ateliers im Bahnhof Reichenburg.

Eindrückliche Ölbilder von majes-
tätischen Bergen, die Stimmungen ge-
fühlvoll eingefangen, wechseln sich mit 
den farbenfrohen abstrakten Werken 
ab. Im ehemaligen Stationsbüro zeigt 
Doris Fedrizzi ihre Kunst, grossformatig 
ebenso wie als kleine Bijous. Nebenan, 
im alten Wartesaal, steht die Fotografie 
im Vordergrund. Auch hier zählt die 
Farbe, aber auch zarte Schwarz-Weiss-
Aufnahmen werden ins rechte Licht 
gerückt. Marie-Eve Hofmann-Marsy, die 
gerade in Liechtenstein ihre «STILL(E)
LEBEN» ausstellte, hat sich nun 

experimentellen Fotografien gewidmet, 
Neues ausprobiert und Altes verfeinert.

Der diesjährige Atelier-Gast ist Paul 
Steiner. Auf bemerkenswerte Art ver-
eint der Holzwandler aus Schänis in 
seinen Skulpturen gleichzeitig meh-
rere kulturelle Ansätze. Man erkennt 
indianische Traditionen, afrikanische 
Ausdrücke. Selbst die Kunst der Ab-
origines spiegelt sich in seinen Figu-
ren wider. Er verinnerlicht deren tra-
ditionelles Verständnis von Kunst und 
Form. Alles Wissen scheint in seinen 
Händen zu stecken. Seine Skulpturen 
leben, strahlen und erzählen.

Die Vernissage ist morgen Donners-
tag, 16. November, von 18 – 21 Uhr. Ge-
öffnet ist am Freitag, 17. November 
sowie am Donnerstag und Freitag, 
23./24. November von 17 – 20 Uhr; und 
an den Wochenenden vom 18./19. und 
25./26. November von 14 – 17 Uhr. (eing)

Marie-Eve Hofmann-Marsy (l.) und Doris Fedrizzi öffnen ihre Ateliers in Reichenburg für die 
Öffentlichkeit. In der Mitte sind zwei Skulpturen ihres Gastes Paul Steiner zu sehen. Bild zvg

Leser schreiben
Gedankengut 
ist noch nicht 
überwunden
Zum Artikel «37-Jähriger tötet Ehefrau 
mit dem Untertitel «Femizid am frühen 
Samstagmorgen in Richterswil»; Ausgabe 
vom 13. November.

In Richterswil kommt eine junge Frau 
durch den Gewaltakt ihres Ehegatten 
zu Tode; die Motive des Täters und der 
Tathergang seien noch Gegenstand der 
laufenden Ermittlungen, heisst es in 
diesem Artikel. Diese Nachricht ist für 
sich schon erschütternd genug. Trotz-
dem wird die SDA-Meldung in dieser 
Zeitung mit dem Begriff «Femizid» 
untertitelt.

«Als Femizid bezeichnet man die 
Tötung von Frauen und Mädchen als 
extreme Form geschlechtsbezogener 
Gewalt, die im Kontext patriarchaler 
Geschlechterdifferenzen verübt wird» 
(Wikipedia). Daraus folgt: Jeder Femi-
zid ist ein Mord, aber nicht jeder töd-
liche Gewaltakt gegen eine Frau ist 

ein Femizid. Das Tötungsdelikt von 
Richterswil, ohne Kenntnis der fami-
liären und sozialen Umstände und der 
Tätermotive, einen Femizid zu nennen, 
ist deshalb falsch – und gefährlich.

Viele Menschen assoziieren Femi-
zid nämlich mit Männern aus ande-
ren Kulturen, womit der Begriff eine 
Denkrichtung vorgibt, die in die Irre 
führen und Vorurteile festigen kann. 
Als ob es Morde an Frauen «im Kon-
text patriarchaler Geschlechterdiffe-
renzen», verübt von alteingesessenen 
Schweizern, nicht gab oder gäbe. Die 
innerehe liche Vormachtstellung des 
Mannes als «Oberhaupt der Familie» 
stand bei uns immerhin bis 1988 im 
Zivilgesetzbuch – und niemand soll 
behaupten, das entsprechende Gedan-
kengut sei bei allen Schweizern schon 
überwunden.
 Daniel Gundelfinger, Bäch

Staatsgelder 
verpulvern?
Zum Artikel «Höfe und Muotathal finanziell 
im Himmel»; Ausgabe vom 14. November.

Mit Interesse habe ich den Bericht 
im «Höfner» gelesen. Es ist unfassbar, 
dass ein Institut für Wirtschaftspoli-
tik (IWP) einen solchen Bericht erstel-
len kann, der komplett falsch ist. Man 
denke, zum Beispiel, dass ein norma-
ler Schweizerbürger im mittleren Al-
ter mindestens ein bis drei Jahresge-
hälter angespart hat. Dies ist in den 
Berechnungen nicht berechnet wor-
den. Es steht auch nirgends, dass der 
Kantonsrat (Finanzen), die Kantona-
le Steuerverwaltung (Vorsteher), der 
Gemeindepräsident von Feusisberg, 
noch die IWP im Bericht erwähnt, dass 
die Vermögenssteuer vor Jahren um 
20 Prozent erhöht wurde!

Ferner muss noch betont werden, 
dass jeder Jugendliche bis zum Rent-
ner im sehr hohen Alter mit dem kan-
tonalen Steuerrechner dies am Bild-
schirm ansehen kann. Wieso verpul-
vern wir für solche Vollidioten, wie 
IWP, noch Staatsgelder?
 Fritz Schwegler, Schindellegi

«Als Femizid 
bezeichnet man die 
Tötung von Frauen 
und Mädchen als 
extreme Form 
geschlechts-
bezogener Gewalt.»


